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Januar und Februar.
Vorsitzender Herr Professor Dr. Knoblauch«

Sitzung am 2 4  Januar.
Herr Prof. K noblauch

berichtete über eine Untersuchung, welche derselbe in Betreff der Durch S t r a h l u n g  der  W ä r m e  
durch S t e i n s a l z  angestellt hat.

Nach Melloni sollte dieser Körper vor anderen sich dadurch auszeichnen, dass er alle Arten 
von Wärmestrahlen in gleichem Verhältniss hindurchlasse, ein Satz, welcher von einigen Physikern an­
erkannt, von andern bezweifelt worden ist, und den näher zu prüfen der Vortragende namentlich durch 
eine Auswahl vorzüglicher, durch die Güte des Herrn Berghauptmanns von H övel ihm zu Theil ge­
wordener, Exemplare von Stassfurther Steinsalz in den Stand gesetzt wurde.

Nachdem dargethan, wie leicht beim Einschalten von Steinsalz in den Gang verschiedenartiger 
Wärmestrahlen, sei es durch eine innere Reflexion an den Seiten wänden der eingeschalteten Stücke, 
oder durch eine mechanische Unreinheit derselben, ungleiche Wirkungen auf eine Thermosäule erfolgen, 
auch wenn durch directe Einstrahlung vor dem Einschalten stets eine constante Ablenkung an einem 
mit ihr verbundenen Multiplicator hervorgebracht worden, wurde nachgewiesen, dass das c h e mi s c h  
u n d  me c ha ni s c h  r e i n e  S t e i n s a l z  i n  der  T h a t  dem MELLONi’schen A u s s p r u c h  g e m ä s s  
j e d e r  A r t  v o n  W ä r m e s t r a h l e n  e i n e n  g l e i c h e n  D u r c h g a n g  g e s t a t t e ,  die Ungleichartigkeit 
der Strahlen mochte davon herrühren, dass:

1) die Wärmestrahlen (z. B. der Sonne) von verschiedenen Körpern diffus reflectirt, oder
2) von verschiedenen diathermanen Körpern hindurchgelassen, oder
3) von verschiedenen Wärmequellen (der Sonne, einer AnGAND’schen Lampe, oder einer Wärme­

quelle von 100° C.) ausgegangen waren.
Wie die Absorption ganzer Gruppen von Wärmestrahlen, wurde auch die der elementaren 

Sonnenstrahlen von ungleicher Brechbarkeit beim Durchgänge durch ein S t e i n s  a l z  - P ris ma  ge­
prüft, und hierbei diejenige Wärme vertheil ung, welche auch von andern Beobachtern wahrgenommen 
worden, und wonach die höchste Temperatur in den dunkeln Raum neben dem Roth fällt, bestätigt ge­
funden. Innerhalb des sichtbaren Theiles entsprechen die Wärmeverhältnisse in den verschiedenen 
Earbenzonen denen eines, durch ein Flintglas-Prisma dargestellten, Spectrums.
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Eine zweite Versuchsreihe hatte der Vortragende mit S t e i n s a l z  von m a t t e r  O b e r f l ä c h e  
angestellt, das nach F orbes und Melloni die Wärmestrahlen niederer Temperatur reichlicher als die 
höheren Wärmegrades hindurchlässt, eine Erscheinung, welche von dem Ersteren als die Wirkung einer 
auswählenden Absorption, von Letzterem als die einer ungleichen Zerstreuung der verschiedenen Wärme­
strahlen, vermöge deren das Thermoscop ein Mal von einer grösseren, das andere Mal von einer gerin­
geren Menge derselben getroffen würde, aufgefasst wird.

Die vorliegende, sowohl äusserlich rauhes, wie innen trübes Steinsalz umfassende, auch ver­
schiedene Grade der Eauheit berücksichtigende Untersuchung erwies: 1) dass die Wärmestrahlen der
Sonne verhältnissmässig am schlechtesten, besser die einer ARGAND’schen Lampe, am besten die einer 
Wärmequelle von 100° durch jene Schirme hindurchgingen, 2) dass die vermehrte Eauheit der Ober­
fläche am meisten den Durchgang der ersteren, weniger den der Strahlen der Lampe, am wenigsten 
den der Strahlen von 100° beeinträchtigt. — Bei matten Gläsern und Milchgläsern wurde Aehnliches 
beobachtet.

Die E r k l ä r u n g  anlangend, stellte sich der Annahme einer auswählenden Absorption der Um­
stand entgegen, dass die Wärmestrahlen vor und nach ihrem Durchgänge durch ein zweiseitig rauhes 
Steinsalz gleiche Eigenschaften zeigten; und der Zurückführung auf eine ungleiche Ausbreitung der 
betreffenden Strahlen, welche sie neben dem Thermoscop sollte Vorbeigehen lassen, widersprach die 
Thatsache, dass gerade die Sonnenstrahlen, welche die geringste Wirkung auf die Thermosäule hervor­
brachten, beim Hindurchgehen durch matte und trübe Medien ihre ursprüngliche Eichtung nicht merk­
lich verliessen, wohl aber die nichts desto weniger kräftig auf die Säule einwirkenden Strahlen irdi­
scher Wärmequellen.

Ueberhaupt zeigte sich, dass die fragliche Erscheinung gar nicht durch eine Verschiedenartig­
keit der Wärmestrahlen bedingt sei, indem Strahlen von gleicher Qualität mit den Sonnenstrahlen, wie 
die durch ein mattes Steinsalz gegangenen oder von rauhem Platin zurückgeworfenen, dennoch (gerade 
so wie die einer anderen Wärmequelle) in reichlicherem Maasse matte oder trübe Medien durchdrangen, 
als die parallelen; andererseits auch Wärme ganz verschiedener Qualität eine gleiche Durchstrahlung 
zu erkennen gab. Dies führte Hrn. K noblauch zu der Vorstellung, dass d as V o r h a n d e n s e i n  
e i n e r  A n z a h l  nach den v e r s c h i e d e n s t e n  S e i t e n  hin s i ch a u s b r e i t e n d e r  S t r a h l e n ­
g r u p p e n  d i e  B e d i n g u n g  für d e n  r e i c h l i c h e r e n  D u r c h g a n g  der  S t r a h l e n  durch j e n e  
Schi rm e sei .

Dies wird dadurch bestätigt, dass, wenn durch Einschalten diffundirender Platten in den Gang 
der Sonnenstrahlen ein derartiger Vorgang hervorgerufen wird, bei g l e i c h e m  D i f f u s i o n s g r a d e  
derselben stets die nämliche Verbesserung des Durchgangs durch matte und trübe Medien (welche als 
zweite Schirme vor der Thermosäule aufgestellt werden) erfolgt; ferner dass bei u n g l e i c h e m  D i f ­
f u s i o n s g r a d e  dieser Durchgang im innigsten Zusammenhänge mit der jedesmaligen Diffusion steht. 
Anstatt mittelst Durchstrahlung durch rauhe oder trübe diathermane Platten konnte die allseitige Aus­
breitung einer Anzahl von Strahlengruppen auch durch diffuse Eeflexion von mehr oder minder rauhen 
Oberflächen bewirkt werden. Als allgemeines Gesetz ergab sich, dass di e ,  in F o l g e  der  Du r c h -  
s t r a h l u n g  o d e r  der  E e f l e x i o n ,  d i f f u s e  W ä r m e  1) d e s t o  r e i c h l i c h e r  durch d i f f u  n -
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d i r e n d e  S c h i r m e  h i n d u r c h g e h t ,  j e  d i f f u s e r  ihre  S t r a h l e n ,  2) i m V e r g l e i c h  m i t  den  
par  a l l e l e n ,  j e  d i f  f undi r  e n d e r  d i e  S c h i r m e .

Hierin ist nun auch die Erklärung für die bei verschiedenen Wärmequellen auftretenden Er­
scheinungen enthalten. Je mehr eine solche vermöge ihrer ganzen Beschaffenheit eine Anzahl allseitig 
ausstrahlender heisser Puñete bildet, desto reichlicher wird der Durchgang der von ihr ausgesandten 
Wärme durch matte oder trübe Medien sein; je mehr die Strahlen aber als von einem einzigen Puñete 
ausgehend, oder als parallel zu betrachten sind, desto mehr wird ihre Durchstrahlung gehemmt werden. 
Das Erstere ist bei irdischen Wärmequellen, das Letztere bei den directen oder den durch Linsen ge­
gangenen oder von Spiegeln zurückgeworfenen Sonnenstrahlen der Fall.

Je ferner eine Wärmequelle von der Thermosäule sich befindet, um so vollständiger findet der 
Uebergang aus der einen in die andere Erscheinung statt. Der Unterschied in der Durchstrahlung der 
Wärme verschiedener irdischer Wärmequellen durch matte Steinsalze aber v e r s c h w i n d e t  vollständig, 
wenn durch eine Anzahl durchbrochener Schirme die äusseren Verhältnisse der Bestrahlung möglichst 
gleichartig hergestellt werden. — Die Angemessenheit der aufgestellten Erklärungsweise wird auf das 
Schlagendste dadurch bestätigt, dass es durch blossen Wechsel der Entfernung der Wärmequellen mög­
lich ist, die ursprüngliche Beobachtung, wonach die Wärme niederer Temperatur reichlicher als die hö­
herer durch matte Schirme hindurchgeht, in die e n t g e g e n g e s e t z t e  zu verwandeln.

Sitzung am 7. Februar.
Herr Prof. K noblauch

erläuterte die von ihm in letzter Sitzung mitgetheilten Beobachtungen über den Durchgang der strah­
lenden Wärme durch matte Schirme, indem er den dabei stattfindenden Vorgang im Wesentlichen darauf 
zurückführte, dass auf jede (als Halbkugel, Pyramide, Kegel, oder sonst wie gedachte) Unebenheit einer 
rauhen Platte nur e in  Strahl aus einer Gruppe paralleler oder durch einen Punct gehender Strahlen 
so auffallen könne, dass er zur Thermosäule gelange; während solcher, die von einer Anzahl von Punc- 
ten nach verschiedenen Richtungen hin ausgehen, m e h r e r e  dergestalt eine jede Unebenheit treffen 
müssen, dass sie bei ihrem Durchgänge durch den Schirm den Weg zur Thermosäule finden. Je we­
niger rauh eine P latte, d. h. je kleiner, aber auch zahlreicher die auf ihrer Oberfläche vorhandenen 
Unebenheiten, desto mehr paralleler oder sonstwie gerichteter Strahlen müssen demgemäss zum Ther- 
moscop gelangen. Beim Vergleich der relativen Vermehrung des Durchgangs der allseitig von vielen 
Puncten kommenden Strahlen, gegenüber den parallelen, ist aber der Vortheil natürlich auf Seiten der 
ausgedehnteren und mehr hervorragenden Unebenheiten, d. h. der gröberen Oberfläche; ganz so wie die 
Versuche es ergeben haben.

Als einen Beweis, wie nicht die Rauheit einer Oberfläche an sich, sondern nur der Umstand, 
ob dadurch eine Diffusion erzeugt werde, bestimmend für den Durchlass durch einen zweiten Schirm 
sei, führte Derselbe noch einige mit L y c o p o d i u m  angestellte Versuche an. Diese ergeben, dass das 
Bestäuben einer klaren diathermanen Platte mit Semen Lycopodii nur die Wirkung eines Siebes erzeugt, 
d. h. die parallelen Sonnenstrahlen zum Theil zurückhält, zum Theil, ohne sie zu zerstreuen, hindurch­
lässt; womit es zusammenhängt, dass das Verhältniss des Durchlasses durch einen matten Schirm in
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keiner Weise geändert wird. Dagegen erhöht das Bestäuben mit Lycopodium bei einer reflectirenden 
Metallplatte das Durchgangsverhältniss an einem derartigen Schirm, indem zweifellos die rauhe Schicht 
hier eine diffuse Reflexion hervorruft.

Die gewonnenen Resultate Hessen sich zur Beantwortung einiger besonderer Fragen benutzen.

I. Das b e r u s s t e  S t e i n s a l z  lässt bekanntlich die Wärme niederer Temperatur reichlicher 
als die höheren Wärmegrades hindurch; nach Melloni in Folge einer, nicht von Diffusion begleiteten, 
auswählenden Absorption; nach F orbes in Folge einer ähnlichen Wirkung wie die an rauhen diffun- 
direnden Schirmen. Der Vortragende wies nach, dass s o w o h l  e i n e  a u s w ä h l e n d e  A b s o r p t i o n  
a l s  e i n e  d i f f u n d i r e n d e  W i r k u n g  s t a t t  f i n d e n  k ö n n e ,  das Erstere dadurch, dass er die Ver­
änderungen in den Eigenschaften (z. B. der Durchstrahlungsfähigkeit diathermanen Körpern gegenüber) 
darlegte, welche die Wärmestrahlen vor und nach ihrem Durchgänge durch das berusste Steinsalz zu 
erkennen geben; das Letztere durch zwei Prüfungsmitte], welche die mitgetheilten Beobachtungen an 
die Hand gegeben und welche sich folgendermassen hinstellen lassen:

1) Lässt man Sonnenwärme durch die fragliche Substanz hindurchstrahlen und vergleicht die 
hindurchgelassenen mit den directen Strahlen, so zeigen beide Gruppen entweder einen gleichen, oder 
die erstere einen reichlicheren Durchgang durch matte Steinsalze als die letztere. In diesem Falle ist 
die zu untersuchende Platte eine diffundirende.

2) Geht von zwei Strahlengruppen, deren eine aus parallelen, die andere aus diffusen Strahlen 
besteht, die letztere besser durch die zu prüfende Substanz hindurch, so ist diese eine diffundirende.

Beide Male bestätigte sich das Letztere, wenn, wie es meist geschieht, das Steinsalz selbst 
durch den Process des Berussens angegriffen wird.

Dagegen zeigte sich, dass eine solche Diffusion diejenige aus wählende Absorption nicht beglei­
tet, welche beim Durchgänge der strahlenden Wärme durch d ü n n e  Met  a l l  s c h i c h t e n  auftritt.

II. Dieselben Verfahren, auf die Prüfung des D i f f u s i o n s g r a d e s  bei  v e r s c h i e d e ­
ner  N e i g u n g  der nämlichen Platten angewandt, ergeben, dass die D i f f u s i o n  bei  f l a c he r e m  
A u f f a l l e n  der S t r a h l e n  gegen die Schirme im Allgemeinen g r ö s s e r  ist als bei der rechtwink­
ligen Incidenz; dass aber diese Steigerung mit dem Neigungswechsel, welche anfangs mit der allge­
meinen diffundirenden Beschaffenheit der äusserlich rauhen oder innerlich trüben Medien wächst, dann 
wieder abnimmt, in dem Maasse, dass sehr rauhe und hinreichend trübe Schirme, ebenso wenig wie 
klare, einen Unterschied in dem Verhalten der bei verschiedener Neigung hindurchgehenden Wärme­
strahlen erkennen lassen.

Bei einer, durch R e f l e x i o n  an rauhen Flächen bewirkten, D i f f u s i o n  n i m m t  diese (ge­
rade umgekehrt) fü r  d ie  f l acher  a u f f a l l e n d e n  S t r a h l e n  ab und giebt immer mehr einer spie­
gelnden Reflexion Raum.

III. Die Prüfung der Qualität der Wärmestrahlen vor und nach dem Durchgänge durch 
matte Schirme führt zu dem interessanten Resultate, dass es zwischen der glatten und der zweiseitig 
rauhen Oberfläche Zustände giebt, in Folge deren, ganz  a b g e s e h e n  v o n  j e d e m  V o r g ä n g e  im 
I n n e r n  der S u b s t a n z ,  d i e  b l o s s e  me c h a n i s c h e  B e s c h a f f e n h e i t  der  O b e r f l ä c h e  e i ne  
„ F ä r b u n g “ d e r  h i ndurch  ge s t r a h l t e n  W ä r m e  herbeiführt.

Es müssen demnach an rauhen und trüben Medien die j e d e s m a l  vorhandene D i f f u s i o n
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und jene b i s w e i l e n  auftretende a u s w ä h l e n d e  A b s o r p t i o n  in ihren Wirkungen von einander 
unterschieden weiden.

Geschmolzenes K o c h s a l z  bewirkte eine Diffusion, aber keine Wärmefärbung; eine bei frü­
heren Untersuchungen benutzte S t e i n s a l z p l a t t e  zeigte sich chemisch und mechanisch unrein und 
übte sowohl eine diffundirende Wirkung wie eine aus wählende Absorption aus. Derartige Zustände er­
klären auch die bei verschiedenen Versuchen mit Steinsalz erhaltenen, von einander abweichenden 
Beobachtungen.

Herr Prof. K noblauch

zeigte ausserdem eine vom Hofrath Snell in Jena construirte W e l l e n m a s c h i n e  zur Veranschau­
lichung fortschreitender und stehender Luftschwingungen in Köhren, offenen und gedeckten Pfeifen; 
so wie eine ebenfalls durch ihre sinnreiche Einrichtung sich auszeichnende W e l l e n m a s c h i n e  von 
W heatstone in London zur Darstellung derjenigen (für die Akustik, Optik u. s. w. wichtigen) Bewe­
gungen, welche aus dem Zusammentreffen linearer, circularer und elliptischer Schwingungen hervorgehen.

Sitzung am 21. Februar.
Bei der Nothwendigkeit die Stelle eines Sekretairs und eines Bibliothekars wieder zu besetzen, 

wird Herr Bergassessor Siemens für beide Stellungen einstimmig erwählt und übernimmt beide Aemter.

Herr Prof. K noblauch

zeigte das von dem Ingenieur Hardy in Paris construirte S t r e p h o s k o p  vor, einen Kotationsapparat, 
welcher auf der vorjährigen Londoner Industrie • Ausstellung durch seine eigenthümlichen, im ersten 
Augenblick räthselhaft erscheinenden Umkehrbewegungen die Aufmerksamkeit der Physiker auf sich 
gezogen hatte.

Derselbe erinnert an die bekannte BoHNENBERGER’sche Maschine, enthält wie diese eine, inner­
halb zweier Ringe drehbare, Scheibe, ist jedoch an der Axe des äusseren Ringes mit einem Gummi­
bande versehen, welches bald in einem, bald in entgegengesetztem Sinne an derselben zieht, und, in 
Verbindung mit der Rotation, bald ein Steigen, bald ein Sinken der Axe der Scheibe bedingt, zwischen 
welchen ein wechselndes Umdrehen der ganzen Maschine mit ihren Ringen erfolgt.

Der Vortragende zerlegte die complicirten Erscheinungen in ihre Elemente und wies die ein­
fachsten Formen der letzteren an dem FESSEL*schen Rotationsapparate (einer in einem Büger um ihre 
Axe rotirenden Scheibe, welche durch ein Gegengewicht im Gleichgewicht gehalten, oder, je nach Ver­
schiebung desselben, gehoben oder gesenkt wird) nach. Die Erklärung wurde —  mit Hülfe von Mo­
dellen, welche den Zweck hatten, die nach dem Parallelogramme der Kräfte in verschiedenen Ebenen 
vorzunehmenden Zerlegungen der in Betracht kommenden Kräfte zu veranschaulichen — auf bekannte 
Principien der Mechanik zurückgeführt.

Herr Prof. K noblauch knüpfte daran die Erläuterung einer von Maonus angegebenen Doppel­
scheibe, dóren Axe, mittelst eines Bügels an einem seidenen Faden aufgehängt, leicht beweglich ist; 
mit der Scheibe in Rotation versetzt, sich unbeweglich zeigt; aber wider erstes Erwarten ihre Festigkeit
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verliert und die ursprüngliche leichte Beweglichkeit wieder annimmt, sobald der Bügel, anstatt an dem 
Faden aufgehängt zu sein, mit der Hand festgehalten wird.

D e r s e l b e  besprach ferner ein gleichfalls vorgelegtes B e c q u e r e l ’s ches  P b o s p h ö r o s c o p  , 
dessen Zweck es ist, Krystalle unter dem Einflüsse der Insolation phosphoresciren zu lassen.

Der, in die Fensterlade eines finsteren Zimmers einzusetzende Apparat besteht in einer Sam­
mellinse, welche die Sonnenstrahlen auf dem betreffenden Krystall concentrirt; dieser aber befindet sich 
in einer Büchse zwischen zwei, vermöge eines Bäderwerks schnell rotirenden, mit sectorenförmigen Aus­
schnitten versehenen, Metallscheiben, welche der Art gestellt sind, dass die durchbrochenen Stellen der 
einen durch die geschlossenen der andern gedeckt werden, so dass bei ihrer Drehung kein directes 
Sonnenlicht in das Zimmer eindringt.

Fängt nun der, bei mässiger Drehung der Scheiben in einer Secunde etwa 120mal durch die 
Schlitze hindurch von der Sonne beschienene, Krystall an, eigenes Licht auszusenden, so wird dies 
nach dem finsteren Zimmer hin* durch die Auschnitte sichtbar. Die von verschiedenen Krystallen aus­
gehenden Strahlen bieten eine grosse Mannigfaltigkeit der Intenstität und Farbe dar.

Eine Anzahl GEi8SLER*scher P u l v e r ,  welche schon nach kurzer Bestrahlung durch gewöhn­
liches Tageslicht in allen Farben leuchten, wurde der Gesellschaft vorgezeigt und auf die Verschieden­
heit der von ihnen ausgesandten Strahlen aufmerksam gemacht, welche eintritt, wenn die Beleuchtung 
an Stelle des Tageslichts von Lampenlicht ausgeht.

Schliesslich wurden noch, nach Besprechung der verschiedenen Methoden, Eis zu erzeugen und 
Vorzeigung des G r ü b a u d ’s d ie n  E i s a p p a r a t s ,  dessen Kältemischung das kostspielige salpetersaure 
Ammoniak erfordert, Versuche mit einem C a r r ^ ’s ehen  E i s a p p a r a t  angestellt, bei dem zuerst 
Ammoniak aus gesättigter Lösung durch Erhitzen des metallenen Behälters über einem Kohlenfeuer 
auf 130° C. in eine erkältete Vorlage destillirt; sodann durch Abkühlung des ersten Gefässes, worin 
das absorbirende Wasser sich befindet, dieselbe Menge wieder zurückdestillirt wird; wobei die Verdun­
stung soviel Wärme in Anspruch nimmt, dass das, die Vorlage umgebende, Wasser gefriert.

Es schloss sich daran eine Beschreibung des für technische Zwecke im Grossen angewandten 
Verfahrens, welches den Process ohne Unterbrechung fordauern lässt und Eis Centnerweise für wenige 
Groschen liefert. (Compt. rend. T. LIV. p. 827.).

An einem von Geissler in Bonn construirten Instrument wurde sowohl die Abkühlung durch 
verdunstenden Aetlier als auch die Erkaltung des Wassers unter 0° gezeigt, welches dann durch Er­
schütterung plötzlich in Eis sich verwandelt und dabei die Temperatur von 0° annimmt.

Herr Dr. U le

zeigte uud beschrieb zwei Exemplare eines Limulus von der amerikanischen Küste des atlantischen Oceans.



März und April.

Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Volkmanu.

Sitzung am 7. März.

Herr Prof. V olkmann

sprach über d as A n g e b o r e n e  und An e r z o g e n e  im S e b v o r  gange .  Die Tbatsacbe, dass jeder 
sensible Elementartbeil der Netzbaut eine räumlich discrete Empfindung vermittelt, begünstigt die An­
nahme, dass mit der Zahl der gereizten Elemeutartheile die Grösse der Raumanschauung wachse, was 
dann weiter zur Folge haben würde, dass auch die Form der Objecte von der Zahl der gereizten 
Elemente abliänge. Unter dieser Voraussetzung wären Form- und Grössen-Anschauungen von ange­
borenen anatomischen Einrichtungen, nämlich eben von der Zahl der Nervenfasern, welche dem Netz­
hautbilde substruirt sind, abhängig. Indess finden sich Thatsachen, welche diesen Betrachtungen nicht 
entsprechen.

Der Vortragende hat Untersuchungen über die sogenannten Nachbilder angestellt, d. h. diejeni­
gen Bilder, welche nach Entfernung des betrachteten Objects noch eine Zeit lang Zurückbleiben, wenn 
der Reiz hinreichend intensiv war. — Der Redner bespricht zunächst eine Methode, welche diesen 
schwierigen und für viele Augen ganz ungeeigneten Versuchen eine absolute Sicherheit giebt. Wenn 
beispielsweise die Frage behandelt werden soll, ob das Nachbild eines rechtwinkligen und stehenden 
Kreuzes unter allen Umständen dem Netzhautbilde entspreche, und also stehend und rechtwinklig ge­
sehen werde, (was beiläufig nicht der Fall ist) so kann man sich statt eines gemalten Kreuzes, wel­
ches anfänglich fixirt und dann entfernt wird, eines über einen Rahmen gespannten Fadenkreuzes be­
dienen, welches nicht entfernt wird. Während im ersteren Falle ein sehr flüchtiges Nachbild entsteht, 
präsentirt sich im letzteren Falle ein permanentes Schattenbild. — Die Versuche, welche der Sprecher 
vorlegt, und welche von den Anwesenden bestätigt werden, beweisen nun, dass zwischen dem räum­
lichen Verhältnisse des Netzhautbildes einerseits und des Phänomens andrerseits in unzähligen Fällen 
die Uebereinstimmung fehlt. Beispielsweise kann das Schattenbild eines stehenden und rechtwinkligen 
Fadenkreuzes liegend und schiefwinklig erscheinen, auch hängt es von der Willkühr des Beobachters 
ab zu machen, dass ein Bleiloth nach links oder nach rechts geneigt erscheine. Der Umstand, dass 
dasselbe Netzhautbild räumlich verschiedene Eindrücke erzeugt, erscheint minder auffällig, wenn man 
erwägt, dass dasselbe Netzhautbild möglicherweise höchst verschiedene Dinge repräsentirt, z. B. ein 
kreisförmiges Bild ebensowohl eine gegebene Ellipse als einen Cirkel. Hierüber entscheidet die Per­
spective, und perspectivische Ansichten richtig zu deuten lehrt die Erfahrung. Im Verlaufe des Vor­
trags wird nun durch zahlreiche Versuche erläutert, wie alle Verschiebungen der Nachbilder lediglich 
Folgen von wirklichen oder auch eingebildeten Projectionen sind.

S itz u n g sb e r ic h te . 2
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Mai und Juni.
Vorsitzender Herr Prof. Dr. Bäeintz»

Sitzung am 2. Mai.
Herr Prof. V olkmann

setzt seinen Vortrag über das Angeborene und Anerzogene im Sehorgane fort und zeigt, dass die in 
voriger Sitzung erörterten Versuche die Unhaltbarkeit der jetzt weit verbreiteten Projectionstheorie auf 
das Bestimmteste nachweisen. Die Anhänger derselben identificiren den Gang der Empfindung mit 
dem Gange des Lichts, indem sie behaupten, dass jeder Netzhautpunkt seine Empfindung durch den 
optischen Mittelpunkt des Auges geradlinig nach Aussen in die Projectionsfläche verlege, wie jeder 
leuchtende Punkt sein Licht durch eben diesen Punkt geradlinig zur Netzhaut sende. Der Vortragende 
beruft sich auf mehrere der von ihm mitgetheilten Versuche, welche dieser Annahme direct widersprechen.

Hr. Oberbergrath Cramer

legt fossile Hölzer aus der Braunkohle der Neumark vor.

Sitzung am 16. Mai.
Herr Prof. H eintz

sprach über die Aethylamin-, sowie über die Aethyl- und Diäthyloxaminsäure. Nachdem derselbe über 
einige Verbesserungen berichtet hatte, welche er für die Darstellung des Salpetersäureäthers nützlich 
gefunden, erwähnt derselbe, dass dieser Aether bei gewöhnlicher Temperatur durch eine alkoholische 
Ammoniaklösung nicht genügend zersetzt werde, was aber im Wasserbade leicht geschieht. Die Ver­
suche, die aus dem Product dieser Zersetzung dargestellten Aethylbasen mittelst Oxalsäureäther zu schei­
den, führten zu dem Resultate, dass allerdings, wie H ofmann angegeben hatte, das Triäthylamin damit 
keine Verbindung eingeht, während das Aethylamin, damit in Berührung, Diäthyloxamin, das Diäthyla­
min Diäthyloxaminsäureäther liefert. Allein nach der Scheidung dieser beiden Körper durch kochen­
des Wasser findet sich in der von dem ersteren Körper getrennten Flüssigkeit noch Aethyloxaminsäure 
und Diäthyloxaminsäure, deren Kalksalze leicht von einander getrennt werden können, weil das der er­
steren schwer, das der letzteren leicht in Wasser löslich ist. Aus den Kalksalzen, welche beide noch 
ein Molekül Wasser enthalten, können die Säuren selbst, welche beide in Wasser, Alkohol und Aether 
löslich und schon im Wasserbade sublimirbar sind, leicht durch Oxalsäure rein dargestellt werden. 
Beide sind krystallisirbar, doch erhielt der Vortragende nur von letzterer messbare Krystalle. Zur Er­
läuterung des Vortrags wurden die bei den Versuchen gewonnenen Präparate vorgezeigt.

Sitzung am 6. Juni.
Herr Prof. v. Sohlechtendal

legt das Manuskript einer mykologischen Abhandlung des Hrn. Dr. B onorden in Herford, Mitgliedes
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der Gesellschaft, begleitet von Abbildungen vor und referirt über diese Arbeit behufs der Aufnahme, 
welche auch, jedoch mit Ausnahme eines polemischen Theils, beschlossen wurde.

Herr Prof. H eintz

sprach} über die Destillationsproducte des Diglycolsäurehydrats und des sauren diglycolsauren Ammo­
niaks. Er wies nach, dass ersteres zum grössten Theil ohne Zersetzung destillirbar ist. Ein kleinerer 
Theil zerlegt sich dabei in Glycolsäurehydrat, Kohlenoxyd, Wasser, Kohlensäure, Kohle und wahr­
scheinlich auch Wasserstoff und Kohlenwasserstoffgas. Ein secundäres Product ist das Dioxymethylen, 
welches, wie der Vortragende früher schon nachgewiesen hat, ein Destillationsproduct des Glycolsäure- 
hydrats ist.

Die Producte der trocknen Destillation des sauren diglycolsauren Ammoniaks sind Wasser und 
ein Körper, der schwer löslich sowohl in Alkohol als in Wasser ist und den der Vortragende früher 
für eine Säure erklärt hatte, weil er daraus ein leicht lösliches, krystallisirbares Barytsalz erhielt. 
Die weitere Untersuchung hat gelehrt, dass dieses Barytsalz eine neue Säure enthält, die ihrer Zusam­
mensetzung gemäss den Namen Diglycolaminsäure erhalten muss. Sie entsteht dadurch, dass jenes 
Destillationsproduct, das der Vortragende jetzt Diglycolimid nennt, die Elemente des Barythydrats 
aufnimmt. Die Umsetzung geschieht nach folgender Gleichung -G4H 5ND3 BaHQ- =  £ 4H6BaNG4. 
Dieses Barytsalz ist leicht im Wasser löslich, kann aber, namentlich aus einer Lösung in verdünntem 
Alkohol, leicht umkrystallisirt werden. Nur muss dabei Kochhitze vermieden werden, weil dadurch 
eine Zersetzung und zwar die Bildung von diglycolsaurem Baryt und Ammoniak eingeleitet wird.

Zersetzt man die wässrige Lösung dieses Salzes mit einer nicht ganz zureichenden Quantität 
verdünnter Schwefelsäure, dampft die Lösung unter der Luftpumpe zum Trocknen ein und zieht den 
Rückstand mit Alkohol aus, so ist in dem Alkohol die reine Diglycolaminsäure enthalten. Aus der 
wässrigen Lösung krystallisirt dieselbe in rhombischen Prismen, von 84° 15', deren stumpfe Seitenkan­
ten stark abgestumpft sind. Die Enden sind durch nur zwei Octaederflächen begrenzt, zwei derselben 
und zwar aneinanderliegende verschwinden. An den beiden Enden sind gerade die nicht parallelen 
Octaederflächen ausgebildet.

Der Vortragende macht darauf aufmerksam, dass die Diglycolaminsäure mit der früher von 
ihm entdeckten Diglycolamidsäure absolut isomer ist, d. h. beide Körper enthalten nicht nur die gleiche 
Anzahl von Atomen derselben Elemente, sondern auch dieselbe Anzahl derselben Radicale. Ihre Ver­
schiedenheit leitet derselbe von ihrer verschiedenen chemischen Structur, d. h. davon ab, dass die La­
gerung dieser Radikale in den beiden verschiedenen Körpern eine verschiedene sei. Durch die folgen­
den Formeln sucht der Vortragende ein Bild von der chemischen Structur beider Körper zu geben.

€2H20  |
t H I

Diglycolamidsäure N ) £ 2H20  j ^

f H
/ U2H2D |
\ € 2H20  | > O

Diglycolaminsäure N \ H f J
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Aus diesen Formeln folgt, dass jene Säure zweibasisch, diese nur einbasisch ist. Dies recht­
fertigt in der That die Untersuchung der salzartigen Verbindungen derselben.

Sitzung am 20. Juni.
Herr Prof. K uehn

sprach ü be r  di e  E n t s t e h u n g  d e s  M u t t e r k o r n s ,  entwickelte zunächst den gegenwärtigen Stand­
punkt der wissenschaftlichen Erkenntniss in dieser Frage und knüpfte daran eine Kritik der Einwürfe, 
welche in neuerer Zeit dagegen geltend gemacht worden sind.

Die erste Erscheinung, welche man bei dem Entstehen des Mutterkorns wahrnimmt, ist das 
Auftreten des sogenannten Honigthaues an der Roggenähre. Dieser vermeintliche Honigthau steht in 
gar keiner Beziehung zu dem, was man sonst, z. B. an den Blättern der Linden und anderer Bäume 
Honigthau nennt. Letzterer wird durch Ausscheidungen der Blattläuse erzeugt, welche an der unteren 
Seite der Blätter leben und ihre Excremente auf die Oberseite der nächst unteren Blätter fallen las­
sen. Dass der Honigthau des Roggens etwas ganz anderes ist, sieht man sogleich, wenn man einen 
Tropfen davon unter das Mikroskop bringt, man erkennt dann, dass darin eine zahllose Menge klei­
ner eiförmiger Zellen - Gebilde vorhanden sind. Verdünnt man den Tropfen mit Wasser und bringt 
das Glastäfelchen, auf dem man ihn ausbreitete, in eine feuchte Atmosphäre, so sieht man nach 24 bis 
48 Stunden, dass diese eiförmigen Zellen auskeimen. Nicht selten bilden sich zwei Keimfäden aus 
einer Zelle. Dies zeigt, dass man es hier mit einem entwickelungsfähigen Gebilde, mit Sporen eines 
Kryptogamen zu thun hat. Untersucht man nun das Blüthchen des Roggens, aus dem der vermeint­
liche Honigthau hervorquillt, so findet man bald, dass der Fruchtknoten mit dem weisslichen Faden­
gewebe (Mycelium) eines Pilzes umgeben ist, und dass von den Astenden (Basidien) dieses Myceliums 
jene eiförmigen Sporen gebildet werden; man sieht sie noch zahlreich den Basidien aufsitzen. Dieses 
Mycelium entwickelt sich nun weiter und lebt auf Kosten des Fruchtknotens, den es mehr oder we­
niger vollständig zerstört. Während die Bildung der Sporen sich fortsetzt, erweitert sich ein Theil der 
Mycelienfäden, füllt sich zahlreich mit Oeltropfen und bildet nach und nach eine weisslich schmierige 
Substanz, die den ganzen Raum zwischen den Spelzen ausfüllt. Allmälig wird diese Substanz fester, 
an ihrer Oberfläche bildet sich eine Schicht paralleler Fäden, deren Inhalt anfangs schwach röthlich 
später violett gefärbt ist, und so entsteht nach und nach jener feste, innen weisse, äusserlich dunkel­
violette Körper, den wir Mutterkorn nennen. Häufig ist es noch gekrönt mit dem zusammengetrock­
neten Gewebe, welches die Sporen (Stylosporen) bildete — es ist dies das sogenannte Mützchen des 
Mutterkorns. In den meisten Fällen wird bei obigem Vorgänge der Fruchtknoten gänzlich zerstört, 
in manchen Fällen bleiben aber auch einzelne Theile desselben, z. B. ein Theil der Saamenschale oder 
ein Theil des Eiweisskörpers mit seinem Stärkemehlinhalt erhalten. Es wurde ein Mutterkorn vom 
Weizen vorgezeigt, bei dem deutlich der behaarte obere Theil des Samenkorns noch erhalten war. 
Ferner ward ein selten vorkommender Fall durch ein Präparat belegt, wo ein fast völlig ausgebilde­
tes Roggenkörnchen, an dem selbst noch die Keimlage sichtbar war, einem Mutterkorn aufsass. Dieser 
letztere Fall zeigt am schlagendsten, wie irrthiimlich die Meinung ist, welche im Mutterkorn selbst nur 
ein abnorm gebildetes Samenkorn erkennen will.
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Das Mutterkorn ist nach obiger Darstellung ein eigentümlich entwickeltes Mycelium (Dauer- 
mycelium) eines Pilzes. Gelangt es in den Boden, so unterliegt es im nächsten Jahre und zwar in 
der Pegel zur Zeit der Kornblüthe einer weiteren Entwickelung. An einzelnen Stellen desselben er­
hebt sich die Oberhaut deckelförmig und es tritt ein kugliger Körper hervor, der sich auf einem mehr 
oder weniger verlängerten Stiel erhebt. Der Vortragende hatte im März d. J. eine grosse Zahl Mutter­
körner in dem Garten des landwirthschaftlichen Instituts ausgelegt und zeigte Exemplare vor, wo bis 
30 und mehr solcher Keulenpilze hervorgewachsen waren. Diese Keulenpilze waren schon früher, ehe 
man den Zusammenhang mit dem Mutterkorn kannte, als Kentrosporium purpureum (jetzt Claviceps pur- 
purea) bekannt. Die Köpfchen dieser Keulensphärien sind an der Oberfläche von warzenförmiger Bil­
dung. Unter jeder Erhabenheit findet sich ein Hohlraum, der dicht mit Sporenschläuchen erfüllt ist» 
Bei der Peife dringen diese Schläuche, wie man unter dem Mikroskop leicht beobachten kann, hervor 
und entleeren ihre Sporen, deren 6 bis 8 in einem Schlauche sich befinden. Gelangen solche Sporen 
durch Wind oder Insekten auf eine geöffnete Poggenblüthe, so erzeugen sie hier das Mutterkorn 
aufs Neue.

Gegen diesen Stand unsrer Kenntniss über die Entwickelungsgeschichte des Mutterkornes sind 
in neuerer Zeit Einwendungen erhoben worden. Die eine derselben ist von einem Entomologen, 
Dr. F ischer aus Weingarten, ausgegangen. Derselbe will beobachtet haben, dass von einem Käfer, 
Cantharis melanura, das weiche Roggenkorn angefressen werde, dass dann an dieser Stelle eine kleb­
rige übelriechende Flüssigkeit hervorquelle und das Korn selbst zum Mutterkorn aufschwelle. Pedner 
führte aus, wie diese Beobachtung eine durchaus oberflächliche sei und auf einer Täuschung beruhe, 
da die Käfer nur von dem süsslichen Schleim, in welchem die Stylosporen des Mutterkornpilzes abge­
sondert werden, angezogen würden, an der Entstehung des Mutterkorns selbst aber keinerlei Antheil 
hätten, wie jede mit Hülfe des Mikroskops tiefer eindringende Beobachtung zeige. Wenn somit jener 
Einwurf wissenschaftlich vollständig bedeutungslos und leicht abzuweisen sei, so wäre es doch bekla­
genswert^ dass die FiscHER’sche Ansicht in landwirthschaftlichen Journalen Verbreitung gefunden habe» 
Die Landwirthe seien meist nicht im Stande das Irrthümliche einer solchen Auffassungsweise einzuse­
hen, vielmehr gelange für sie ein Käfer, den sie mit blossem Auge sehen könnten, leicht zu einer 
grösseren Beachtung als ein parasitischer Pilz, zu dessen Erkennen in den ersten Stadien seiner Ent- 
Wickelung sie des Mikroskopes bedürften.

Wissenschaftlich wichtiger ist ein zweiter Einwurf gegen die bisherige Auffassung der Ent­
wickelung des Mutterkorns, welcher von einem der bedeutendsten Mykologen, von B onorden ausgegan­
gen ist. Derselbe bestätige vollständig das oben Dargelegte bis zur Ausbildung des Mutterkornes selbst, 
aber er läugne, dass die Keulensphärien, die auf demselben im nächsten Jahre entstehen, in einem ge­
netischen Zusammenhänge mit dem Mutterkorn ständen, es seien vielmehr nur Parasiten; man habe 
noch nicht einen Zusammenhang der Zellen der Keulensphärie mit denen des Mutterkorns nachgewie­
sen, auch kenne man noch nicht die Keimung der Sporen von solchen Sphärien, die auf dem Mutter­
korne entstanden sind, und endlich sei es noch nicht gelungen, mit solchen Sporen eine Neuerzeugung 
des Mutterkorns künstlich hervorzurufen. — Zur Widerlegung dieser Ansicht legte der Vortragende 
unter dem Mikroskop ein Präparat vor, das unverkennbar den Uebergang der Zellen des Mutterkorns 
in die Stielzellen der Sphärie zeigte. Er führte weiter aus, wie dann, wenn man völlig reife Sporen
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versuchsweise in feuchter Atmosphäre keimen lasse, diese Keimung allerdings, und zwar in eigentüm ­
licher Weise erfolge. Es sei ihm ferner gelungen, durch Uebertragen solcher reifen Sporen der Keu- 
lensphärie in mehrere Blüthchen einer Roggenähre den Mutterkornpilz zu erzeugen, und er habe am 
Tage des Vortrags bereits das Hervortreten des sogenannten Honigtaues wahrnehmen und in demsel­
ben die oben erwähnten Stylosporen des Mutterkornpilzes nachweisen können. Es seien somit durch 
seine directen Beobachtungen und Versuche die Einwürfe B onorden’s als beseitigt anzusehen.

Herr Prof. H eintz

t e i l t e  mit, dass er neuerdings e i n e  V e r b i n d u n g  d e s  D i g l y c o l i m i d  mi t  S i l b e r  dargestellt habe, 
welche entsteht, wenn Diglycolimid in Wasser gelöst, die Lösung mit salpetersaurem Silberoxyd und 
einigen Tropfen Ammoniak versetzt und der erhaltene weisse krystallinische Niederschlag mit Wasser
gewaschen wird. Zersetzt man diese Verbindung mit Schwefelwasserstoff, so entsteht wieder Diglycoli-

__11
iU4H4G3

mid. Ihre Zusammensetzung wird durch die Formel N  ausgedrückt. Der Vortragende machte

auf den Umstand aufmerksam, dass Silber an Stelle von Wasserstoff des Ammoniaktypus getreten ist. 
Im Diglycolimid ist also wie im Succiminid in Folge des Eintritts eines zweiatomigen Säureradikals 
an Stelle zweier Atome Wasserstoff des Ammoniaks das dritte Atom so positiv geworden, dass es un­
mittelbar gegen Metall ausgetauscht werden kann.

. Herr Berghauptmann von H övel

machte Mittheilung von einem in neuester Zeit bekannt gewordenen S t e i n ö l v o r k o m m e n  in d e m  
S t e i n k o h l e n  w e r k e  be i  W e t t i n .  Das gelb gefärbte Oel, welches tropfenweis aus dem hangen­
den Sandstein des OberflÖtzes hervortritt, zeichnet sich vor dem Pennsylvanischen durch Klarheit, voll­
kommene Geruchlosigkeit und dadurch aus, dass es schon auf der gewöhnlichen Grubenlampe mit hel­
ler Flamme brennt. Wahrscheinlich steht dasselbe im Zusammenhänge mit dem schon länger bekann­
ten dortigen Vorkommen eines Erdharzes, welches Ozokerit genannt worden ist, jedoch ein Hatchettin 
zu sein scheint.

Juli und August.
Vorsitzender: Herr Prof. Dr. Girard.

Sitzung am 18. Juli.
Herr Geheim. Bergrath Mueller

sprach über d ie M e l a p h y r e  am S ü d -  und O s t r a n d e  d e s  H a r z e s .  Mit dem Mansfeldschen 
Schlüsselstolln ist oberhalb Hettstedt unter dem Wipperthale ein Melaphyr durchörtert worden, der im 
obern Theile des Rothliegenden ohne wesentliche Störung der Lagerungsverhältnisse eingelagert ist.



15

Ausserdem ist im Mansfeldschen schon seit längerer Zeit der Mandelstein bekannt, welcher im Stock- 
bacherthale und an mehreren Punkten zwischen Meisberg und Mansfeld theils massig ansteht, theils 
durch Mandelsteinconglomerat in Porphyrbreccie und durch diese in Porphyr übergeht. Die Porphyr- 
breccie, eine der obersten Lagen des Rothliegenden, enthält unter den zahllosen Einschlüssen von vie­
len Porphyrvarietäten, von denen nur sehr selten eine den Porphyren der Halleschen Gegend ähnlich 
ist, zwischen Hettstedt und Gerbstedt auch Einschlüsse von Mandelstein. Der Mandelstein ist nach 
Analogie der gleichartigen Vorkommnisse bei Oberstein und Ilefeld von dem Melaphyr nur petro- 
graphisch verschieden anzusehen. Letzterer tritt bei Ilefeld in zwei Abänderungen auf, nämlich einer 
porphyrähnlichen (Porphyrit) in der obern Abtheilung des Rothliegenden und einer basaltähnlichen 
(dichter Melaphyr) unmittelbar über dem Steinkohlengebirge. Im Mansfeldschen ist nur diese letztere 
Art bekannt. Das darin vorkommende grüne Mineral scheint Augit zu sein. Gangartig hat man da­
rin ein serpentinartiges Gestein mit porphyrartig eingelagerten unvollkommenen Krystallen von Dial- 
lag getroffen. Bei Löbejün endlich tritt über dem Steinkohlengebirge ein körniges Eruptivgestein auf, 
welches, obgleich es Augitkörner enthält, doch wegen seines Quarzgehalts und weil es, namentlich im 
verwitterten Zustande, in der Grundmasse inliegende Krystalle von zweierlei Feldspath zeigt, nicht 
Melaphyr, sondern ein veränderter Feldspathporpbyr zu sein scheint. Sollte es zum Melaphyr gehören, 
so würde es nur zur körnigen Varietät (Porphyrit) zu zählen sein, und man hätte dann die beiden bei 
Ilefeld neben einander vorkommenden Abänderungen am Ostfusse des Harzes, bei Hettstedt und Löbe­
jün, vereinzelt aber mit vertauschten Rollen in Bezug auf das Auftreten in der obern und untern Ab­
theilung des Rothliegenden. Die geringe Störung, welche die Lagerung der sedimentären Gebilde durch 
den Melaphyr erlitten hat, findet im Auftreten vieler Basalte eine Analogie.

Herr Berghauptmann von H övel

•zeigte ein Stück P h o s p h o r i t ,  welches Gestein im Westphälischen Steinkohlengebirge in Verbindung 
mit den Blacband - Lagerstätten flötzartig vorkommt und gegen 30 Phosphorsäure enthält. Es ist ge­
genwärtig im Werke, dasselbe in Verbindung mit den Stassfurter kalihaltigen Abraumsalzen als Dünge­
material nutzbar zu machen.

Hr. Prof. W elcker

theilte Mas Resultat mikroskopischer Messungen mit, welche von ihm an den lichtempfindenden Ele­
menten der ganz frischen menschlichen Netzhaut gemacht worden waren. Nach denselben beträgt die 
Breite der Zapfen der borea centralis 0,0033 Mm., d. i. etwas mehr, als von mehreren Autoren neuer­
dings angegeben wurde. Der Vortragende spricht übe r  d i e  G r e n z e n ,  der S i c h t b a r k e i t  k l e i ­
ner  O b j e c t e  für das  f r e i e  A u g e  und legt eine von ihm gearbeitete Glasplatte vor, auf welcher, 
nach Art der RoBERT’schen Gitter, Gruppen sehr feiner Linien in verschiedenen und bestimmten Ab­
ständen mittelst der Theilmaschine eingravirt sind. War den Augen verschiedener Personen die Auf­
gabe gestellt worden, diejenige feinste Liniengruppe zu suchen, deren einzelne Linien mit freiem Auge 
eben noch gesondert erkannt werden konnten, so gaben die Myopen engstehende, die Presbyopen weit­
stehende Gruppen an; die Berechnung aber ergab, dass die auf der Netzhaut zu Stande gekommenen 
Bildabstände der einzelnen Linien in allen Augen nahezu gleich und überall erheblich geringer waren, 
als die Durchmesser des anatomischen Substrates dies erwarten liess.
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Herr Oberbergrath Prinz zu Schönaich - K arolath

legte Steinkohlen-Stücke aus dem Nikolaier Revier in Oberschlesien vor, welche noch deutlich die 
Spuren derjenigen Pflanzen enthalten, aus denen die Kohle entstanden ist, und knüpfte daran die Be­
merkung, dass die hier sichtbaren Ueberlagerungen von Stämmen für die Yerschwemmung der Holz­
massen sprechen, denen die Kohle ihre Bildung verdankt.

September and October.
Vorsitzender Herr Prof. Dr. v. Schlechtendal.

Sitzung am 2 4  October.
Herr Prof. v. Schlechtendal

sprach über die Eigenthümlichkeiten des Blumenbaues der Orchideen und über die neuern Untersu­
chungen derselben von Darwin und Be e r , hinsichtlich der Befruchtung durch Vermittelung der In­
sekten, durch fremde Pollen, oder durch Menschenhand zur Erzeugung von Früchten.

November und December.
Vorsitzender Prof. Dr. Welcher.

Sitzung am 7. November.
Herr Prof. Dr. Welcher

legt eine Abhandlung des Hrn. Prof. R ossmann zur Aufnahme in die Verhandlungen der Gesellschaft vor.

D e r s e l b e

legt Papier vor, welches mit einem Absude der sogen. Gottes-Urtheil-Bohne getränkt ist und die Eigen­
schaft haben soll, in das Auge gebracht, binnen kurzer Zeit die Pupille vollständig zu schliessen, und 
welches ihm vom Prof. H arley zu London zur Anstellung von Versuchen übersendet worden ist. Es 
knüpfen sich daran einige botanische Bemerkungen des Hrn. Prof. v. Schlechtendal.

Herr Bergassessor Siemens

spricht über d ie  G e b i r g s -  und L a g e r s t ä t t e n  - V e r h ä l t n i s s e  und das  E r z v o r k o m m e n  in 
der Preuss. Enclave K a m s d o r f  unweit Rudolstadt. Man befindet sich hier ungefähr in der Querlinie,

3Sitzungsberichte.
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wo der Thüringer Wald und das Voigtländische Plateau zusammenstossen. Das Grundgebirge ist hier 
Grauwacke, deren Schichten durch Grünstein - Erhebungen gefaltet und steil aufgerichtet sind. Einzelne 
Kuppen dieses Grünsteins treten noch im Pornitzthale bei Lautenberg und bei Kaulsdorf zu Tage. In 
der Nähe von Kamsdorf treten nur die obersten Glieder des Ueberganggebirges, von Manchen schon 
dem Steinkohlengebirge zugerechnet, an die Oberfläche. Das Fallen ist hier meist nordwestlich, die 
Schichten sind unter 40 bis 70° aufgerichtet. Mächtige Zonen von Grauwacken-Sandstein und Grau­
wacken-Schiefer wechseln miteinander ab, auch Grauwacken-Conglomérat findet sich dazwischen. In 
der Nähe der Auflagerung des Zechsteins nimmt rothe Färbung überhand (Rothes Gebirge). Der Eisen­
gehalt ist an einzelnen Stellen so concentrirt, dass eine Röthelgewinnung stattfindet, doch ist die Zer­
setzung, der diese Lagerstätten ihren Ursprung verdanken, nicht weit in die Tiefe eingedrungen. Un­
mittelbar unter dem Zechstein sind die Grauwackenschichten auf einige Lachter Tiefe gebleicht (Weis- 
ses Gebirge). Das Rothliegende fehlt so gut wie ganz. Die Zechsteinformation, deren Schichten unter 
5 bis 10° gegen Norden einfallen, ist discordant auf das ältere Gebirge aufgelagert, die Grauwacken­
schichten waren also schon aufgerichtet, als ihre Ablagerung begann. Die Zechsteinformation, die eine 
Breite von \  Meile einnimmt und deren Mächtigkeit nach Norden bis dahin, wo sich der Buntsand­
stein darüber lagert, bis auf 30 Lachter anwächst, zeigt in ihrer Zusammensetzung hier mancherlei 
Eigentümlichkeiten. Das Weissliegende, dessen Mächtigkeit in dem in Rede stehenden Terrain \  bis 
2 Lachter beträgt und nach Osten abnimmt, führt nicht selten etwas Erze (Kupferkies, Fahlerz, Kupfer­
grün, Malachit und Kupferlasur), die stellenweis gewonnen und unter dem Namen Sanderze als Zu­
schlag bei der Verhüttung benutzt werden. Darüber liegt eine graue Kalksteinschicht von £ Lachter 
Mächtigkeit, die fast ebenso regelmässig verbreitet ist, als das auf sie folgende \  bis -| Lachter mäch­
tige untere Kupferschieferflötz. Der Metallgehalt dieses letzteren ist gering, übersteigt durchschnittlich 
nicht 1 Pfund Kupfer und £ Loth Silber im Centner, und ist unregelmässig verbreitet, so dass das Flötz 
im Allgemeinen eine Gewinnung nicht lohnt. Die darin vorkommenden Erze sind, ausser den vorste­
hend genannten, Kobalterze und Bleiglanz; auch Erdpech findet sich wohl darin ausgeschieden. Der 
nun folgende 2 bis 4 Lachter mächtige Zechstein ist reich an Petrefacten und schliesst in seinem obe­
ren Theile das -J- Lachter mächtige obere Kupferschieferflötz, im unteren das untere Eisensteinflötz ein. 
Ersteres ist weniger regelmässig verbreitet als das untere Kupferschieferflötz, seine Erzführung ist im 
Ganzen ebenfalls gering; das untere Eisensteinflötz hat Lachter Mächtigkeit, besteht vorwaltend aus 
Spatheisenstein und ist der Erzführung ganz besonders günstig. Ueber dem Zechstein folgt das obere 
Eisensteinflötz mit 1 bis 2 Lachter Mächtigkeit, welches die Stelle der anderwärts vorkommenden 
Rauchwacke einnimmt. Dasselbe ist, ebenso wie das untere, nur an Rücken ausgebildet und auf 1 bis 
12 Lachter Entfernung von denselben abbauwürdig. Wo es vollständig ausgebildet ist, besteht es aus 
drei Abtheilungen, die durch kalkige, mit der Entfernung von den Rücken an Stärke zunehmende 
Mittel von einander getrennt sind. In der oberen Abtheilung waltet Brauneisenstein, in den beiden un - 
teren, weniger mächtigen, Spatheisenstein vor. Das Vorkommen brauchbarer Eisensteine ist auf die 
Gegend von Kamsdorf und Könitz, etwa ^ Meile im Streichen, beschränkt, der Eisengehalt beträgt 3G 
bis 60 Prozent. Eingesprengt kommt Schwerspath, Arragonit in hübschen Drusen und Fahlerz in bis 
zu zollgrossen Kiystallen vor. Auch in dem nun folgenden, 2 bis 4 Lachter mächtigen Eisenkalkstein, 
von perlgrauer Farbe, schimmerndem Bruch und bis zu 20 Prozent Eisengehalt, kommen noch Kupfer-
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und Kobalterze vor. Darüber folgen 4 bis 6 Lachter Dolomit und 6 bis 12 Lachter Hornmergel mit 
Rauchstein und Thon, die für die Erzführung von keiner Bedeutung mehr sind.

Das Kamdorfer Gebirge ist reich an Lagerungsstörungen, theils sattelförmigen Aufrichtungen 
der Schichten, theils förmlichen Bücken und Gängen. Dieselben verdanken, wie das terrassenförmige 
Ansteigen der Gebirgstheile gegen Südwesten und die Uebereinstimmung ihres Streichens mit der He­
bungsrichtung des Thüringer Waldes zeigt, ihre Entstehung den Porphyren, welche den letzteren geho­
ben haben und welche in einzelnen Kuppen noch in der Nähe unseres Terrains bei Raschwitz, Weisch­
witz und Knobelsdorf an die Oberfläche treten. Unter den Gängen macht sich insofern ein Unterschied 
bemerklich, als nicht alle Erzgattungen auf demselben Gange vorzukommen pflegen, sondern jede Gat­
tung für sich auf verschiedenen Gängen. Im Uebrigen aber sind sie in ihrem Habitus so übereinstim­
mend, dass man verschiedene Gangformationen nicht zu unterscheiden vermag. Die Hebungen müssen 
bald nach Ablagerung des Zechsteingebirges begonnen haben, wie die zahlreich vorkommenden Schich­
tenbiegungen zeigen, sie haben aber auch noch fortgedauert, als das Gebirge schon fest und erhärtet 
war, wovon die scharfkantigen Kalksteinbruchstücke in der Gangmasse etc. Zeugniss geben. Die ähn­
lichen Störungen, welche am Culm und der Preilipper Kuppe durch den Muschelkalk hindurchgehen, 
sprechen dafür, dass die Gebirgsbewegungen mindestens bis nach der Muschelkalkzeit fortgedauert ha­
ben und man kann wohl annehmen, dass sie den verschiedenen Eruptionsepochen am Thüringer Walde 
entsprechen. Man theilt die Kamsdorfer Gänge in vier Gangzüge. Ihre Anzahl ist ziemlich gross, 
ihre Entfernung von einander beträgt in der Nähe des Ausgehenden der Zechsteinformation nur etwa 
20 Lachter, nach dem Einfallen zu werden sie seltener. In derselben Richtung nimmt die Höhe der 
Schichtenverrückung zu, sie steigt z. B. am Kronprinzgange Nr. 3 bis auf 90 Fuss an, während sie sonst 
am häufigsten 6 bis 10 Fuss beträgt. Uebrigens bleibt sie sich auch an demselben Gange nicht gleich, 
sondern ändert sich im Streichen desselben ziemlich schnell, geht auch wohl in umgekehrten Sinn über. 
Die meisten Gänge streichen hora 8 bis 10 und fallen gegen Nordost, doch kommt auch anderes Strei­
chen und entgegengesetztes Fallen vor. Die Kamsdorfer Gänge unterscheiden sich in mehrfacher Be­
ziehung von den im älteren Gebirge auftretenden: sie behalten die Richtung des Streichens sowohl als 
Fallens weniger constant bei; haben keine eigentlichen Saalbänder und es fehlt ihnen ganz die lagen­
förmige Textur der Gangmasse. Die Ausdehnung im Streichen übersteigt selten 1000 und beträgt oft 
nur einige Hundert Lachter, sie durchsetzen das Gebirge in sehr gewundenen Linien und bilden im 
Fallen häufig treppenförmige Absätze. Oft kommen Trümmer an die Hauptgänge heran, meist unter 
Winkeln von 20 bis 60 Grad. Eine Durchsetzung und Verwerfung des Hauptganges pflegt bloss dann 
stattzufinden, wenn die Trümmer ziemlich rechtwinklig gegen denselben gerichtet sind. Als Regel gilt, 
dass ein aus dem Liegenden herankommendes Trum die Verwerfungshöhe vermehrt, ein nach dem Han­
genden abgehendes sie vermindert. Während die Hauptgänge bis in die Grauwacke niedersetzen und 
oft bis zu Tage zu verfolgen sind, beschränken sich die Trümmer nur auf die unteren Schichten der 
Zechsteinformation. Rutschflächen finden sich wohl an den Gängen, aber immer nur einseitig und in 
der Region, wo das Liegende aus Grauwackenschiefer und das Hangende aus Kalkstein besteht. Wo 
dieselben gestreift sind, sind die Furchen nicht nach dem Fallen des Ganges, sondern diagonal gerichtet 
und zeigen also, dass die Bewegung der Gebirgstheile in schiefer Richtung vor sich gegangen ist. 
Auch im Kupferkies u. dgl. finden sich Rutschflächen und beweisen, dass noch Bewegungen des Gebirges

3*
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stattgefunden haben, als sich schon Erze gebildet hatten. Das Nebengestein zeigt sich an den Gängen 
meist verändert, theils ist es von ungewöhnlicher Festigkeit, theils verwittert, fast stets ist es zerklüf­
tet und soweit diese Zerklüftung reicht, ist in denjenigen Schichten, die Erze führen, das Erzvorkom­
men concentrirt. Die Ausfüllungsmasse der Gänge ist eine Trümmer- und Massenausfüllung. Bruch­
stücke von Zechstein sind mit Kalkspath und Braunspath verkittet und mit Erzen durchwachsen. In 
der Grauwacke sind die Gänge nur einige Zoll mächtig und die Gangmasse besteht nur aus Spatheisen­
stein, Quarz, K alk- und Braunspath; über dem Eisenkalkstein ist eine Schwerspathausfüllung fast bis 
zur Ausschliesslichkeit vorherrschend. In der Zwischenregion und namentlich zwischen den verworfe­
nen Theilen des unteren Kupferschieferflötzes finden sich die Erze ein. Da die Gänge diagonal gegen 
das Streichen des Gebirges gerichtet 'sind, so senkt sich die Erzteufe auf den einzelnen Gängen im 
Ganzen nach Nordwesten zu ein. Aber auch in dieser Kegion ist nicht die ganze Fläche eines Ganges 
erzführend, sondern die Erze beschränken sich auf einzelne Zonen von im Ganzen geringer Breite, die 
in der Fallrichtung des Ganges niedersetzen. Aus dem Liegenden herankommende Trümmer pflegen 
eine Veredlung des Ganges herbeizuführen und das Erzvorkommen ist von um so grösserer Bedeutung, 
je grösser die Höhe der Verrückung ist. Auf den Kobaltgängen pflegt sich der schwarze Erdkobalt da 
zu finden, wo Hangendes und Liegendes aus Zechstein und Eisenkalkstein bestehen, der graue Speis­
kobalt, den mitunter Kupfernickel begleitet, da wo das Weissliegende das Hangende oder Liegende am 
Gange bildet. Ausserdem finden sich auf diesen Gängen nicht selten Mittel von silberhaltigen Fahl­
erzen und zwar da, wo das Hangende aus den beiden Kupferschieferflötzen und Zechstein besteht, bis 
zu der Höhe , wo das Weissliegende sich ins Liegende des Ganges hinauszieht. Auf den Kupfer­
erzgängen gehören die geschwefelten Erze mehr den untern, die oxydirten und gesäuerten mehr den 
oberen Regionen an. Ausser den im Laufe des Vortrags schon genannten Erzen und Mineralien kom­
men vor: Kupferpecherz, Ziegelerz, Kupferbraun, Kupfermanganerz, Weisskupfererz, Rothkupfererz, ge­
diegen Kupfer, Kobaltblüthe, Kobaltbeschlag, Pharmakolith, Kalait, Arseniknickel, Schwefelnickel, Pyro- 
lusit und Manganwad, letztere beiden in~den Eisensteinflötzen. Durchgehend ist das Gebundensein des 
Erzvorkommens einmal an die Gänge und ihre nächste Umgebung und hier wieder an gewisse Schich­
ten der Zechsteinformation.

Silzuhg am 21. November.
Herr Dr. Grouven

spricht über A m m o n i a k -  und St i  c k g a s  - P e r  s p i r a t i o n  der T h i e r e .  Nach Bischof u. A. soll 
der aufgenommene Stickstoff nur durch Harn und Koth sich aussondern, B oussingault u. A. nahmen 
an, dass auch durch Haut und Lunge Stickgasverlust stattfinde. Die BoussiNGAULT’schen Versuche sind 
einfache Differenzbestimmungen des in der Nahrung aufgenommenen und des durch Harn und Koth ab­
gegangenen Stickstoffs, ohne auch nur darauf Rücksicht zu nehmen, ob Fleischansatz- oder Verlust 
stattgefunden hat. B runner und Valentin untersuchten die Luft, in welcher ein Thier längere Zeit 
geathmet hatte, sie soll 0,4 ^ mehr Stickstoff als die atmosphärische enthalten haben. Diesen Untersu­
chungen ist wenig Werth beizulegen, einmal wegen der Schwierigkeit, kleine Antheile Stickstoff zu bestim­
men, und ferner weil in dem abgeschlossenen Lufträume der Lebens- und Athmungsprocess kein nor­
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maler war. Einen vollkommneren Apparat haben Regnault und Reiset angewandt, jedoch war er 
nur für kleine Thiere benutzbar. Die Kohlensäure wurde durch Kalilauge, das Wasser durch Schwe­
felsäure absorbirt, Sauerstoff wurde in gemessener Quantität zugeführt und die Luft darauf auf Stick­
stoff untersucht. Die Resultate sind nicht übereinstimmend, manchmal ist Stickstoff gefunden, manch­
mal nicht. Auch die Brauchbarkeit dieses Apparats, von dem eine ausreichende Beschreibung fehlt, 
muss in Zweifel gezogen werden, da angegeben wird, dass die Thiere bei Beendigung des Versuchs 
sich keineswegs in normalen Verhältnissen befunden haben, sondern von Schweiss bedeckt gewesen 
sind u. dgl. P ettenkofer u. A. treten Bischof bei. Sie halten es a priori für unwahrscheinlich, dass 
das Zerfallen von Proteingewebe Stickstoff liefern solle. Ausserdem haben sie Versuche mit Hunden, 
Tauben etc. angestellt. Eine Taube war nach 124tägiger Versuchsdauer 1 Gramm schwerer geworden, 
während sie, wenn Stickstoffperspiration in der von den Franzosen angenommenen Menge von 0,1 
Gramm täglich stattgefunden hätte, ganz verzehrt gewesen sein müsste, da ihr Körper nur etwa 14 
Gramm Stickstoff enthielt. —  Bei der Wichtigkeit, die dieser Gegenstand für die Stoffwechselan­
schauungen und Ernährungsversuche hat, sind in der landwirthschaftlichen Versuchsstation zu Salzmünde 
auch hierüber Experimente angestellt worden. Der Versuch hat seine Schwierigkeit, weil, wenn der 
Athmungsprozess in dem Apparate normal sein soll, die zugeführte Luftmenge so gross sein muss, dass 
keine genaue Stickstoffbestimmung möglich ist. Es wurde zunächst untersucht, ob nicht Stickstoff als 
Ammoniak perspirirt sei. Dem Respirationsapparate, der zur Aufnahme eines Ochsen gross genug war, 
wurden per Stunde 30 Cubikmeter Luft zugeführt, die vorher entwässert war, um die Wasserperspira­
tion aufnehmen zu können. Zu diesem Zwecke waren 5 Chlorcalcium - Cylinder aufgestellt, mit deren 
Inhalt die Luft etwa 6 Minuten lang in Berührung blieb. Vorher war sie durch Flaschen mit Salz­
säure geleitet, um ihren Ammoniakgehalt zu entfernen. Eine absolute Absorption desselben war nicht 
zu erreichen, es wurde deshalb eine Correctur der erlangten Resultate nach Ermittelungen vorgenom­
men, die man zuvor, ohne ein Thier in dem Apparate zu haben, angestellt hatte. Die aus dem Ap­
parat abziehende Luft wurde bis auf + 3  Grad R. abgekühlt, so dass sie fast ihren ganzen Wasserge­
halt abgab, in welchem das Ammoniak fast sämmtlich concentrirt war. Der geringe Rest wurde in 
Salzsäureflaschen aufgefangen. Die Thiere blieben immer 12 Stunden in dem Apparat. Der Harn und 
Koth wurden vollständig aufgefangen, damit ihr Ammoniakgehalt keine Fehlerquelle werden konnte. 
Die Ammoniakperspiration ergab sich hierbei auf 24 Stunden berechnet

bei einem Manne zu 50,6 Milligramm
- - Knaben - 46 -
- - Pony - 132 -
- - Esel - 234 -
- - Mastochsen von 1200 Pfd, Gewicht - 722 -
- - - 1100 - - 704 -
- - - 1000 - - 338 -
- - - 1050 - - 216 -
- - nach 8tägigem Hunger nur - 96 -
- einer Kuh von 850 Pfd. - 146 -
. einem Kalbe von 70 Pfd. - .54 -
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bei einem Hammel von 80 Pfd. zu 26 Milligramm

Schweine - 220 - - 202
Die Ammoniakperspiration ist. also ausserordentlich gering und nicht der Rede werth. —  Es blieb nun 
noch zu ermitteln, ob Stickgas nicht als solches perspirirt werde. Zu diesem Zwecke wurden Versuche 
mit einem Ochsen 45 Tage lang fortgesetzt. Derselbe wurde mit Kleeheu gefüttert und der Stickstoffge­
halt sowohl der Nahrung als der Excremente analytisch ermittelt. Es wurde die Fütterung so einge­
richtet, dass Gleichgewichtszustand eintrat, d. h. der Stickstoff der Nahrung demjenigen in den Excremen­
ten gleich war. Anfangs fütterte man 10 Pfd. täglich, nach 10 Tagen stieg man, da sich ergab, dass 
hierbei der Ochse abnahm, auf 12 Pfd. Hierbei ergab sich noch immer ein Deficit, so dass man währ 
rend der dritten 10 Tage auf 13 Pfd. stieg. Das Deficit war hierbei sehr gering, weshalb man noch 
weitere 10 Tage mit 13 Pfd. fortfuhr. Die analytischen Untersuchungen waren zu umfangreich, als 
dass sie während der ganzen Zeit hätten fortgeführt werden können. Es musste aber während der 
vierten 10 Tage das Gleichgewicht eingetreten sein, denn am Schlüsse der Periode hatte man Plus 
statt des frühem Minus. Während der Gleichgewichtsperiode hatte der Ochse so gut wie nichts verlo­
ren. Die Wägung ergab allerdings 10,8 Pfd. Verlust an lebendem Gewicht, diese Differenz ist aber 
so gering, dass sie von Zufälligkeiten (Saufen, Verdauungsproducte in den Därmen) abhängen kann, 
und das Ansehen des Ochsen war nicht schlechter, sondern besser geworden. Hätte der Ochse in dem 
Maasse Stickstoff perspirirt, wie es nach Regnault und Reiset der Fall sein soll, nämlich 30 bis 40 
Gramm pro Tag, so müsste er 95 Pfd. an Gewicht verloren haben. Die Stickstoffperspiration ist also 
zu verneinen.

Herr Prof. v. Schlechtendal

legte neu erschienene Lieferungen des Bilderwerks von Prof. Berg und Schmidt über die offizinellen 
Gewächse vor.

Sitzung am 5. December.
Hr. Prof. W elcher

machte M i t h e i l u n g e n  zur P h y s i o l o g i e  de s  B l u t e s .  Nach Untersuchungen, welche derselbe 
über die G r ö s s e  des  V o l u m s  und der  O b e r f l ä c h e  der B l u t k ö r p e r c h e n  bei Thieren und 
Menschen angestellt hat, ist das Verhältniss des V o l u m s  der Blutkörperchen zum Volum des Blut­
plasma durch die ganze Thierreihe hindurch ein nicht sehr wechselndes. Doch ist das Blut der kalt­
blütigen Thiere entschieden ärmer an geformten Bestandtheilen, als dasjenige der Warmblüter. Es
fanden sich:

bei 4 Säugethierarten

V o lu m in a
B lu tk ö r p e r ch en

32

V o lu m in a
P la sm a

68
bei 2 Vogelarten 28 72
bei 4 beschuppten Amphibien 27 73
bei 5 nackten Amphibien 25 75

In hohem Grade verschieden bei den verschiedenen Thierklassen zeigte sich die Grösse der 
G e s a m m t o b e r f l ä c h e ,  welche den in einem gegebenen Blutvolum enthaltenen Blutkörperchen zu-



23

kommt. Diese Verschiedenheit der Grösse der Gesammtoberfläche der Blutkörperchen hängt davon ab 
dass die Substanz der Blutkörperchen bei den einen Thieren (niedere Wirbelthierklassen) in eine mas­
sige Zahl grosser und darum eine kleine Gesammtoberfläche repräsentirender Körperchen zerfällt, wäh­
rend dasselbe, ja ein an sich grösseres Volum von Blutkörperchensubstanz bei anderen Geschöpfen 
(höhere Klassen) in eine erheblich grössere Zahl kleinerer und darum eine viel grössere Gesammtober­
fläche bietender Blutkörperchen zerklüftet ist.

Der Werth, welchen eine grössere Oberflächenentwicklung der Blutkörperchen für Athmung 
und Stoffwechsel besitzt, erhellt von selbst.

Für die Körperchen des gesammten Blutes eines Menschen berechnet sich eine Oberfläche von 
2816 Quadratmeter, d. i. eine Quadratfläche, welche auf kürzestem Wege zu durchschreiten 80 Schritte 
kostet. — Werden in einer Secunde 176 C.C. Blut in die Lunge eingetrieben, so beträgt die Gesammt­
oberfläche der pro Secunde in die Lunge eintretenden Blutkörperchen 81 Quadratmeter, d. i. eine Qua­
dratfläche von 13 Schritten in Seite.
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